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Grabrede
gehalten von

Herrn Pfarrer Paul Bachofner am Fraumünſter

am 26. April 1910

in der Abdankungskapelle auf dem Friedhofe Enzenbühl.

Verehrte Leidtragende!

Caſſet uns nicht die Totenklage anſtimmen, ſondern

dankbar zurückſchauen auf des Verſtorbenen Pilgerweg, wie

ihn einer ſeiner Söhne für uns gezeichnet hat, dankbar für

das, was der hErr ihn den Seinigen ſein ließ während

vielen Jahren.

Manempfindet etwas wie Ehrfurcht und Staunen, wenn

mandasLebendesteuren Verblichenen überblickt, ein Leben,
das ganz in Sinnen und Sorgenfürſeine Familie, in Ar—

beiten und Streben,intief innerlicher, religiöſer Ergebung,

im Hinnehmen von Prüfungenverlief. An Ereigniſſen, die

die Offentlichkeit berührten, war ſein Leben arm, umſo

reicher an leidvollen und freudvollen in ſeiner Familie. Er

ſtammte aus einer Bauernfamilie in WMönchaltorf, aber

ſeine zarte Konſtitution und auch die Begabung beſtimmten

ihn für einen geiſtigen Beruf. Er bezog 16jährig das Semi—

nar in Küsnacht, in dem ihn ſein zäher Fleiß undeine

geſtählte Energie mit den beſten Erfolgen beſchenkten. Es
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warfür ſeine geiſtige Entwicklung gewiß von Nutzen, daß

er als 20Jähriger ſeine erſte Privatlehrſtelle nicht in der

Schweiz, ſondern in Wienfand, der Stadt, von deren Ein—

drücken ihn die Erinnerung nie verließ; er nahmes als

ſchöne Schickſalsfügung hin, daß er in ſeinem 73. Jahre mit

ſeiner Gattin noch einmal nach Wienreiſen durfte, um der

Vermählungſeines älteſten Sohnes beizuwohnen.

In Zürich amtete er dann als Lehrer an der Stadtſchule

und fand in Anna Müller von Mönchaltorf eine treue,

liebe Gattin, die ihm, der nun ein eigenes Haus an der

Steinwiesſtraße gebaut und ein Privatinſtitut für fremd—

ſprachliche Zöglinge eröffnet hatte, mit großemGeſchick in

dieſem ſchweren Wirkungskreis an die Hand ging. Da das

Inſtitut ſeine Feit und Kraft in hohem Maßeheiſchte,

tauſchte er die Stelle des Stadtſchullehrers an die des Schreib—

lehrers an der Kantonsſchule, wo er 22 Jahre lang nach

eigener Methode und mit größtemErfolge wirkte, bei Schülern

und Lehrern gleich beliebt, bei jenen wegen ſeiner Güte und

Gerechtigkeit, bei dieſen um ſeines beſcheidenen, liebenswürdigen

Weſens willen. Das Jahr 1875brachte ihmeineunſäglich

herbe Prüfung. Vonſeiner neunköpfigen, unerwachſenen

Kinderſchar ſtarb unerwartet die Mutter weg. Inſolch

ſchwerer Feit verdoppelten ſich ſeine Arbeitsleiſtungen. Zu

der Schularbeit, der er mit einer rührenden Gewiſſenhaftig—

keit oblag, übernahmernoch die Leitung des journaliſtiſchen

Teils des Tagblattes der Stadt Zürich; und man ſtaunt

faſt darüber, wie der Verſtorbene mit ſeiner der Erholung

gegönnten Feit geizte, wenn man vernimmt,daß er daneben

noch Interimsſekretär ameidgenöſſiſchen Polytechnikum war—

Freilich nur unter ſolch heroiſchen Opfern und Hintanſetzung

ſeiner eigenen Perſönlichkeit fühlte er ſich imſtande, mit der

Vergrößerung ſeines Hausweſens auch eine Sorgfalt für das
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moraliſche und geiſtige Wohl ſeiner Kinder aufzubringen,

die für ihn, den Verſtorbenen, ſich ſtets die Bewunderung

auch der Ferneſtehenden erzwang. — Undnoch einmalprüfte

Gott denedlen, ſelbſtloſenMann undentriß ihmdiezweite

Gattin, Frau Korrodi geb. Etzensberger von Elſau, nach

fünfjähriger glücklichſter Ehe. Solche Sreigniſſe waren noch

mehr geeignet, ſein Leben in tiefer Religiöſität zu verankern.

Es hatte etwas Rührendes, wenn manihnſah,nach der

ſchweren Laſt des Tages ſeine Feder noch einmal tummeln;

dann ergoß erſeine überquellende Liebe inſchlichten, an—

ſpruchsloſen Verſen, denen er die Weihe ſeiner gläubigen

Geſinnungverlieh und mitdenenerſeine Lindertief erbaute.

Und wieausihneneinkindlich ehrliches, in Vächſtenliebe

aufgehendes Gemütſich ſpiegelt, ſo war er im Leben, das

ihm doch die unbarmherzigſten Stürmenichterließ.

ImJahre 1882 ſchenkte er ſeinen Kindern noch ein—

mal eine liebevolle Mutter, Frau Marie Surgilgen von

Sarnen, die mit ihm 28 Jahrelang alle Sorgen undLeiden,

aber auch viele ſtille ſchöne Freuden teilen durfte. Ihr

praktiſch realer Sinn war ein Glück für die Familie, von

der erſt der älteſte Sohn und die älteſte Cochter erzogen

waren. Der liebe Verſtorbene verdoppelte ſein Cagewerk;

ſeine Kraft wuchs mit der Seit und nahmnichtſo raſch

ab. Eingeiſtig rüſtiger und aufnahmsfähiger Menſch blieb

er bis zu ſeinem Tode. Noch vier CTage vor dem Ende

ließ er ſich von ſeinem jüngſten Sohne Partien aus einer

wiſſenſchaftlichen Arbeit vorleſen; die Pläne, Wünſche und

das Streben ſeiner Söhne und Cöchter fandenkeinenwilligeren

Horcher als ihn.
Bis zum Jahre 1904 amtete er an der Kantonsſchule.

Dann unternahminvölliger, körperlicher Rüſtigkeit der

7 Jährige eine Reiſe nach Italien, Portugal und Frankreich
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zu ſeinen Töchtern Marie und Frieda und ſeinem Sohne

Ernſt. Mit unvergeßlichen Reiſeeindrücken kehrte er heim

und wußte davonzu erzählen mit der jugendlichen Empfäng—

lichkeit für dauernde Eindrücke.

Aber da zu ſeinem Leben Arbeit unerläßliche Lebens—

bedingung war, mochte und konnte ernichtbloßfeiern.

Er blieb der Schule Freund undliebte es, auch noch weiter,

amevangeliſchen Lehrerſeminar Unterſtraß und an der höhern

CTöchterſchule zu amten, die ihm innig ans Herz wuchs.

Erſt vor einem Jahrmeldetenſich energiſch die Vorboten

jener ſchweren Leiden, die der Verſtorbene mit Ergebenheit

trug; das Glauben und Hoffenhater in ſeinem 76jährigen

Ceben nie verlernt, und es warvielleicht die einzige Mög—

lichkeit, um ſolchen Lebensſtürmen zu trotzen. In einem

zarten Körperſteckte eine Eichennatur. Neun Monatezehrten

an ihm diefurchtbarſten Leiden, die oft das Maß menſch—

lichen Schmerzes zu überſchreiten ſchienen. Wäre bloß die

Kunſt der mediziniſchen Erfahrung ſeine Linderung geweſen,

hätte man verzagen müſſen. Gewiß waren es noch mehr

die nie ermüdende, keine Anſtrengungſcheuende, liebevollſte

Pflege ſeiner Gattin, die herzliche Teilnahme ſeiner Söhne

und Töchter und Schwiegertöchter, die alle oft und oft ihm

die Stunden am Krankenlager verkürzten. Auch freuten ihn

nicht wenig ſchöne Familienereigniſſe, die ihn zeitweiſe aus

ſeinen Schmerzen riſſen. Noch hoffte er, er werde die Glocken

an der Hochzeit ſeines Sohnes Hermannläuten hören; allein,

das ſollte nicht mehr ſein. Seine Krankheit komplizierteſich,

und die letzte Woche jagten ihm Fieberwellen durch den

Körper, die den AÄrmſten ſo ſchwächten, daß der Codendlich

ſein Sieger wurde. Aber mehr als zwölf Stunden rang er

mit ihm,ſo ſehr liebte das Lebendieſenedlen,ſtillen, raſtlos
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arbeitenden Mann,deſſen einziger Troſt es war, daß ſeine

LKinder brave, aufrechte, tüchtige Menſchen geworden waren.

Auch ſeine vielen Enkel nahmenherzliche Teilnahme an

den ſchweren Leiden, wie auch ſeine vielen Freunde und

alten Bekannten. Das warendieLichtblicke während ſeines

Krankenlagers undderlebhafteſte Beweis, wie ſehrer geliebt

war. Die Blumen,die er ſein ganzes Leben geliebt, und

vondenener noch im letzten FrühſommerinDiſentis pflückte,

die brachten ihm ſeine lieben Mitfühlenden faſt jeden Tag

in ſein Krankenzimmer, und ihre Schönheit belebte in ihm

immer wieder die Hoffnung auf den Frühling und den

Sommer,daerſie ſelber wieder pflücken könnte. Der Arme!

Die Roſen der Hoffnung verwelkten in ſeinem Innernnicht,

da die Seinen ſie ſchon welken ſahen für immer und ihnen

nur noch der Glaube unddieLiebe blieb zu ihrem edelſten

Vater, der alle mit gleicher Liebe liebte. Am Samstag

Morgen um10 Uhrhaͤtte er ausgelitten. Sein Leben auf

Erden hat gewährt: 75 Jahre, 5 Monate und 20 Tage.

Verehrte Leidtragende!

CLiebe Mictchriſten!

Es warmirvergönnt, den Verewigten vor etwa 25

Jahren kennen zu lernen als ſein Schüler am Gymnaſium.

Schon damals lernte ich Herrn Korrodi auch hochachten

und ſchätzen. Dieſer Eindruck hat ſich mirſtets beſtärkt,

ſo oft ſich unſere Wege kreuzten, was freilich nur ſelten

und jeweilen nur vorübergehend der Fall war. Su der

Zeit dann aber, da ſein müder Leib den Dienſt des Cebens

mehr und mehrverſagte undſeine Seele das Irdiſche mehr

und mehrvonſich ſtreifen ſollte, da durfte ich ihm näher
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treten und hineinſchauen in ſein inneres Weſen, durfte ihm

auch etliche Handlangerdienſte leiſten auf dem Weg zur

Ewigkeit. Wennich mirſein Leben, Weſen undSein, ſo

wie ich es kennen lernte und wie er uns ſoeben in der

liebevollen Darſtellung ſeines Lebensganges geſchildert worden

iſt, ſo dünkt mich, auf ihn, den teuren Verblichenen, paſſe

gar gut das Wort aus der Offenbarung des Johannes:

„Sei getreu bis in den Tod,ſo willich dir die

Krone des Lebens geben“. Treubis in den Cod, das

war ſeines Weſens Kern, ſeines Cun undLaſſens Quell

und Seele. — DieTreueeignetſich nicht zu lautem Rühmen

vor der Welt, und das wäre auch nicht im Sinn undGeiſte

des Heimgegangenen. Aber wir wiſſen es wohl undfreuen

uns deſſen imſtillen, daß treues Weſen des Ruhmes wohl

wert iſt und auch das Licht der Ewigkeit verträgt. Die

Treue geht mit leiſen Schritten durch das Geräuſch des

Menſchenlebens. Sie tut ſtill und verborgen das Ihre.

Und doch ſpinnt ſie zwar unſichtbare, aber eherne Fäden

umdas Leben, das ohne ſie in ein Chaosſich auflöſt.

Treueiſt der Kitt alles Lebens, ſowohl des Lebens, das der

Einzelne, wie deſſen, das eine Gemeinſchaft lebt. Der Apoſtel

ſagt: „Manſucht nicht mehr an den haushaltern, denn

daß ſie treu erfunden werden“ — nicht mehr, nichts Größeres,

weil's in der Tat nichts Größeres gibt. Gottſucht nicht

mehr als Treue am Menſchen, undwirſelbſt ſollen nichts

mehr von uns fordern. Esgibtja viel glänzendere Eigen—

ſchaften, und ſolcher ließe ſich auch an dieſem Grabege—

denken. Die Treue aber ſteht im Bunde mitallen guten

GabendesGeiſtes; ſie iſt die Probe aufdie Echtheit alles

Guten; ſie drückt allem Tun und Laſſen den Stempel des

Echten, Bleibenden, Ewigen auf. Siebleibt ſich immergleich,

ſie weiß nichts von geſtern und heute, ſie kennt kein Wenn
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und Aber, ſie macht keinen Unterſchied zwiſchen Freud und

CLeid, zwiſchen groß undklein.

Denn ſie iſt ein Abglanz der ewigen Treue Gottes. Der

Entſchlafene hat die Treue ſeines Gottes in reichem Maße

erfahren, „da von Gottes Gnadengüſſen Leib und Seele

zeugen müſſen“. Caßt mich nur auf daseine hinweiſen,

daß heute Kinder und LKindeskinder in ſelten großer Fahl

amGrabedieſes Patriarchen ſtehen (und noch ſind es nicht

einmalalle), ihr alle mit dem einhelligen Bekenntnis: Du

biſt uns ein Segen geweſen, wir danken dir! Und wenn

er auch mitunter in tiefe Tiefen hinuntergeführt wurde, ſo

erkannte er hinterher doch auch in ſolchen Führungen die

Treue ſeines Gottes. So zeugten Freud und Leid ihm von

dieſer Treue, und ſein angeborenes treues Weſen wurde je

länger je mehrvertieft und verſtärkt durch dieſe Erfahrungen

von der Treue Gottes. Und er hat wieder Treuebewieſen

in reichem Maßebis in den CTod, ſowohl in ſeinem Beruf

und gegen ſich ſelbſt, als im engen Kreis ſeiner Familie

und gegen ſeine Freunde und Bekannten, Treue auch gegen Gott.

Wirdurften es erleben und ſtehen heute beim Rückblick

auf das Leben des Entſchlafenen von neuem unter dem

Eindruck, mit welch aufopfernder, ſeltener Treue er ſeine

Berufsarbeitallezeit erfüllt hat. Ich erinnere mich noch wohl

an jene Schreibſtundenim Gymnaſium. Mochte unſer Lehrer

oft auch ſeufzen unter dem Unverſtand und Mutwillen oder

der verſteckten Bosheit ſeiner Schüler, ſo ſtanden wir doch

vorwiegend unter dem Eindruck, daß Herr Korrodinicht

nur ein herzensguter, goldlauterer Menſch und äußerſt

pflichtgetreuer Lehrer, ſondern auch ein Meiſter und Lünſtler

in ſeinem Fache war. Ja,wirerhielten den Eindruck, daß

er durchaus nicht handwerksmäßig ſeine Stundenerteilte,

wozudie Gefahr ja gerade in dieſem Fache beſonders nahe
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liegt, ſondern daß ihm das Schreiben einerſeits eine Kunſt

bedeutete, in die er ſeine Liebe und Seele hineinlegte und

anderſeits ein Mittel der Selbſtzucht, ſich nicht gehen zu

laſſen, alſo daß eine ſchlechte Schrift ein Unrecht iſt. Wie

zierlich, wie hingemalt und doch charakteriſtiſch ſind ſeine

eigenen Schriftzüge!

Mit der Treue im Berufe hing zuſammenſeine Treue

gegen ſich ſelbſt in der bewundernswerten Ausnützungſeiner

Uräfte und Gaben. Nureines laßt mich beſonders hervor—

heben! Herr Korrodi beſaß dichteriſche Veranlagung, und

er hat wahrlich treu mit dieſem Pfunde gewuchert. Nicht

weil er etwa Beifall geſucht hätte. Die Außenwelt erfuhr

ſehr wenig davon.

Die ſ. Z. im Tasblatt jeweilen veröffentlichten hübſchen

Feſtgedichte ſind meines Wiſſens das einzige, was bis jetzt

davon an die Offentlichkeit gedrungen iſt. Aber das Ge—

legenheitsdichten war ihm Bedürfnis, wie erſelbſt ſagte:

„DerDichter läßt das Dichten nicht.

In guten und in böſen Tagen

Gibt Poeſie ihm ihr Geleit

Und ſeiner Freude, ſeinen Klagen

ImtrautenLied ſie Worteleiht.“

Eine erſtaunliche Fülle von Poeſien, ſeiner eigenſten

Herzensergüſſe, ſeiner Übertragungen aus dem Engliſchen

und Franzöſiſchen, hat er zurückgelaſſen. Sie zu beurteilen,

muß ich andern überlaſſen; aber den Eindruck habe ich

beim Durchblättern erhalten, daß vieles davon auch eine

weitgehende Kritik, wenn auch vielleicht nicht modernſte

Kritik, wohl verträgt. Manches dürfte leiſe an Rückert

oder M. Claudius erinnern. Erbaulich imbeſten Sinne

iſt das meiſte jedenfalls.

Wokämeder Goldeswert der Treue reicher zum Vor—

ſchein als im Familienkreis

?

Wahrlich, ihr werdet es gerne



bezeugen: Eriſt unseinſelbſtlos treubeſorgter Lebens—

gefährte und Vater geweſen in Freud und Leid. Wiereich

iſt ein Haus, wo die Treue des Vaters das Haus durch—

waltet, wo die Treue alle Glieder verbindet! Daß das auch

fernerhin der Fall ſein wird und nicht anders ſein kann,

das iſt nicht zum mindeſten dem Gedächtnis und nachwir—

kenden Segen der väterlichen Treue zu verdanken. Aber

ſeine Treue reichte weiter; ſie umſchloß auch die ganze

Verwandtſchaft und Freundſchaft.

„Sei getreu bis in den Cod.“ Treuehater auch ſeinem

Gott gehalten. Mochte ſeine Frömmigkeit urſprünglich ein

wenig rationaliſtiſcher Art ſein, ſo vertiefte und verinner—

lichte ſie ſichim Laufe der Jahre und Jahrzehnte mit

ſeinen reichen Lebenserfahrungen immer mehr.

ImHerbſt berührten ihn zumerſtenmal Codesgedanken,

und er gabihnendichteriſche Form; es warſein Schwanenlied,

ſein letztes Gedicht; ein Gedicht, geſchrieben, da der Herbſt

der Natur ihn an den eigenen Herbſt des Lebens erinnerte:

Todesgedanken.

Der Winter naht; die Blätter fallen ab —

Grabt mir mein Grab!

Ich werde nicht mehr ſchau'n des Frühlings Pracht.
In ew'ger Nacht

Wird modern mein Gebein Beklagtes nicht!

Imew'genLicht

Wird alsdann meine Seele ſonnen ſich. —

Das glaubeich.

Und dieſer Glaubeiſt's, der Troſt mir leiht

Und mich befreit

Vonaller Codesfurcht und in mirſchafft

Die Wunderkraft,

Die in dem ſchweren Leiden, das mich quält,

Mich aufrecht hält.

Ich muß nicht hoffnungslos — ihr werdet's ſeh'n —

Von hinnengeh'n.



Mich führt der liebe Gott an treuer Hand

Ins Heimatland.

Er rechnet nicht mit mir nach meiner Schuld,

Denn ſeine Huld

Und Güt' und Gnade kommen mir zu gut

Durch Chriſti Blut.

Drumwillich ſtilldem Tod entgegengehen. —

Auf Wiederſeh'n!

Und als er dann monatelang ſeinem Todeentgegenlitt,

da durfte ich Feuge ſein, wie ſein inneres Leben ausreifte

bis zur ſchwerſten Bitte: Dein Wille geſchehe! Leicht war

es nicht, und leicht fiel es auch ihmnicht, mitten in ſeinen

langwierigen und oft unerträglichen Leiden den Blick unver—

wandtnach obenzurichten; leicht fiel es ihm auch nicht,ſich

innerlich loszulöſen von allem, was ihmauf Erdenlieb war,

mußte er doch ſo vieles zurücklaſſen. Aber er hat als ein

Held gelitten und iſt ergebungsvoll und ſelig geſtorben. — So

gilt von ſeinem Leiden und Sterben, wasereinſt nieder—

geſchrieben:

Wenndas Gewiſſen mich mit hartem Vorwurfquälet,

Weil gegen Gott und Menſchenſchwerich michverfehlet;

WennmeinerSeele bangt vor des Gerichtes Schrecken

Und ich vor Scham und Scheu meinAntlitz möchtverdecken,

Will voller Reue ich zu meinem Vater gehen

Und ihn um Gnadeflehen.

Wennmich des Lebens bittre Not und Sorgen plagen

Und es in meines Jammers Dunkelnicht will tagen,

Und wennich für das ſchwache Schifflein meines Lebens

Nach einemſtarken Steuerruder ſuch vergebens

Will voll Vertrauen ich zu meinem Vater gehen

Und ihn um Hülfeflehen.

Und wennmein Tagewerkhieniedenich vollendet

Und ſich mein müder Geiſt zur ew'gen Ruhe wendet,

Wennich mit Gott und mit der Weltverſöhnetſcheide

Von meiner Erdenluſt und meinemErdenleide,

Will ich voll Hoffnung heim zu meinem Vater gehen

Und ihn umEinlaßflehen.



Merkwürdig war, wie ihmder Verzicht auf den Lürchen—

beſuch während ſeines Leidens außerordentlich ſchwerfiel.

Solange er irgendwie es noch imſtande war,ſchleppte er

ſich am Sonntag Morgen zum Gotteshaus, um mit der

Gemeinde der Gläubigen zu feiern. „Das habeich von meiner

Frau gelernt“, ſagte er einſt. Wie manches ſeiner Gedichte

iſt das Echo einer angehörten Predigt. Noch in den letzten

Tagen konnte ich ihm Freude machen mit dem Vorleſen

einer Predigt, und er liebte es, eben die Predigt zu hören,

die ich am Sonntag vorher gehalten. Daßaberſeine Frömmig⸗

keit keine tote Kirchenfrösmmigkeit war, das wiſſen wir.

Und daß ſeine Frömmigkeit auch nicht in eng dogmatiſchen

Feſſeln gehalten, ſondern allem frommen Weſen zugänglich

und menſchenfreundlich war, wiſſen wir auch. Es wareine

Frömmigkeit, die von innen heraus ſein Leben ſchmückte

mit dem, wasrecht und ſchön iſt vor Gott und Menſchen.

Ich wurde an das Pſalmworterinnert: „Der Gerechte wird

grünen wie ein Palmbaum und wachſen wie eine SFeder

auf dem Libanon. Die in dem Hauſe des HErrngepflanzet

ſind, werden in den Vorhöfen unſeres Gottes grünen. Sie

werden noch blühen imAlter und werdenſaftvoll und friſch

ſnn

„Und kann nach einem langen Leben

Der Greis noch ſanft hinüberſchweben

Ins Paradies derSeligkeit,

Dannhatin ſeinenletzten Stunden

Er eine Gnadenoch gefunden,

Die Gott nur Glücklichen verleiht.“

„Sei getreu bis in den Cod“ — M. Fr. Das

haben wir an ihmerlebt und bezeugen es dankbar, daß er

in ſeiner Liebe und Treue uns viel geweſen iſt.

„So will ich dir die Krone des Lebensgeben“

— dasdarf er nun erleben. Das warſein Chriſtenglaube,



und wir wiſſen wohl, woraufſich dieſer Glaube gründet.

Das Wortiſt dem erhöhten Chriſtus in den Mundgelegt.

Ausſeiner Perſon leuchtete ewiges göttliches Leben heraus.

Wer ihmtreudient undinſeiner Nachfolgelebt, der be—

kommtjetzt ſchon etwas von dieſem ewigen,göttlichen Leben,

ein Stück Himmliſches in ſein Herz hinein, und daskünftige

Ceben wird einſt an das anknüpfen, waswirjetzt ſind. Wer

den teuren Heimgegangenen näher gekannt hat, wird wohl

etwas von dem Funkeln der Lebenskrone geſehen haben

an ſeineminnern Frieden, an demechten tiefen Gehalt ſeines

Weſens, an derlieben treuen Art, wieer für ſeine große

Familie lebte, ohne ſein Eigenes zu ſuchen oder Aufſehen

zu machen, darin zeigte ſich jenes Stück des Himmliſchen

von Gott. Dasbleibt und lebt und kommtzurherrlichen

Entfaltung. Vollkommen warauch der Teurenicht; er

hatte auch ſeine Fehler. Aber nicht den Vollkommenen —

wo wärenſie zu finden ? — ſondern den Treuenverheißt

Gott die Urone des ewigen Lebens.

Aber freilich„der Himmelsfreude Mutterſchaft iſt CTodes⸗

not“. Undſcheiden tut weh. Er hat nun überſtanden und

gehört nicht nur zu den Geſtorbenen, ſondern zu den Seligen.

Darumwollen wirihn zwarbetrauern, abernicht bedauern.

Eriſt erlöſt von langem,faſt unerträglichem Leiden. Und:

Einmal mußgeſchieden ſein dem Leibe nach. Staub zu

Staub nach Gottes Ordnung. Gutiſt's, wenn man dann

darein, d. h. in Gottes Willen ſich ſchicken und auch danken

kann für all die Güte Gottes in der Seit, die hinter uns

liegt. Ja, CLob und Dankſei Gott, daß er das Leben des

Hheimgerufenen ſo lange unter uns geſegnet hat! O wie

Großes wareuch geſchenkt undiſt nun voneuch geſchieden!

Geſchieden? Nein! Nur eueren Augen für eine Weile

entrückt! Aber voneueren Herzeniſt ernichtgeſchieden,



und die reichen Segnungen ſeiner Liebe und Treue, ſeiner

edeln Perſönlichkeit bleiben bei euch als köſtlichſtes Band

und Erbe. Ihmaberwirdder Herrleuchten laſſen nach

dieſem Licht ſein ewiges Licht.

Und nun,teure Leidtragende, tut nach den Worten,die

ein ehemaliger, geliebter Penſionär des Verblichenen, der

Prinz Emil von Schönaich-Carolath ſo ſchön gedichtet hat,

tut nach den Worten, die ja freilich zunächſt in anderem

Sinn und Zuſammenhanggemeintſind, die wir aber dem

Verewigten als Bitte in den Mundlegen wollen. Soſagter:

Nunſchreite ſtillvom Gotteshaus

ZumFriedhof hin — weitiſt er nicht —

Und leg auf's Grab mir einen Strauß

Vergißmeinnicht.


